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«Wir machen die besten Ideen kaputt»
SP-Nationalrat EricNussbaumer und der CDU-Europaabgeordnete Andreas Schwab fordernmehr Engagement für Europa.

PatrickMarcolli und
Hans-Martin Jermann

SP-Nationalrat Eric Nussbau-
mer (BL)beklagtmitdemCDU-
Europaabgeordneten Andreas
Schwab aus Baden-Württem-
bergden fehlendenSchwungbei
der trinationalen Zusammen-
arbeit – unddas fehlendeTempo
beiderSchweizerEuropapolitik.
Das, so die Quintessenz der
Politiker, schadet vor allemauch
demRaumBasel.

Herr Schwab, sindSie gut
überdieGrenzenachBasel
gekommen?
AndreasSchwab:DerZöllnerwar
nicht gut gelaunt, er hat unsere
Ausweise genau kontrolliert.
Aber nach Zahlung eines Be-
grüssungsgelds für die Vignette
hat er uns passieren lassen
(lacht).

VorCoronawardasanders:
Dawurdekaummehrkon-
trolliert anderGrenze zwi-
schender Schweizund
Deutschland.Eshat sich
etwasgeändert.
Schwab: Die Schweizer Grenze
ist immer noch eine sehr offene
Grenze, gerade Grenzgänger
und ihre Unternehmen sind ja
darauf angewiesen. Wir sehen
am Beispiel Grossbritannien,
wie schwierig es für sie werden
kann, wenn dem nicht mehr so
ist.
Eric Nussbaumer: Im Frühling,
während der ersten Welle, hat-
ten wir grosse Probleme. Da
wurden Betonklötze an den
Grenzen aufgestellt, und das
Militärwurdeeingesetzt.Das ist
jetzt glücklicherweise anders.
Diskutiert wird allenfalls über
das Testen von Grenzgängerin-
nen und Grenzgängern oder
überGesundheitsnachweise.

Alsohabenwir zwischen
Frühlingundheute etwas
gelernt?
Nussbaumer: Ja.GeradeAndreas
Schwab hat in der EU darauf
hingearbeitet, dassdieGrenzen
offenbleiben. Es ist ja auch
falsch zu glauben, die Grenzen
hätten etwas mit dem Virus zu
tun.

Wiesoaberwerden inKri-
sensituationenGrenzschlies-
sungen reflexartigdoch
immerwieder zumThema?
Schwab: Das Problem ist, dass
alle Länder von Anfang an in
dieser Pandemie die gleichen
Massnahmen hätten treffen
müssen.Daswar aber selbst in-
nerhalb der einzelnen Länder
und gerade in föderalen Syste-
men wie in Deutschland oder
der Schweiz sehr schwierig.
Doch das Virus hat keinen Per-
sonalausweis.

HabenSiedasGefühl, dass
diePandemiebereits vor-
handeneRenationalisie-
rungstendenzenbefeuert?
Schwab: Es gibt schon Gründe,
dass sich die Menschen fragen,
wo sie am besten aufgehoben
sind. Aber schauen Sie sich ein-
mal die Impfstoffproduktion
und -forschungan:Belgienwäre
bei der Herstellung top,

DeutschlandbeiderForschung.
Und die Schweiz ist überra-
schenderweise bei der For-
schung nicht dabei. Wie würde
die Impfstoffverteilung ohne
internationaleKooperationaus-
sehen? Diese Debatte ist völlig
daneben, siewird leidergeführt.
Nussbaumer: Ich glaube nicht,
dass es sich umeineRenationa-
lisierunghandelt.Viel eherwer-
den Krisen von Politikern dazu
benutzt, zu sagen: Ich meistere
das selbst. Deshalb wollen bei
uns sogar die Kantone bewei-
sen, dass sie ihre eigene Bevöl-
kerung schützenkönnen.Das ist
keine falsche Motivation. Aber
in dieser speziellen Situation ist
es klar, dass Alleingänge letzt-
lich nicht zumErfolg führen. Es
braucht ein Miteinander und
Kooperationen, über alle Gren-
zen hinaus.

WieerklärenSie sichdann,
dassdie Schweizer
ParteipräsidentenGrenz-
schliessungen inBetracht
ziehen?

Nussbaumer: Einige Politiker
verstehen eben nicht, was ein
grenzüberschreitenderLebens-
raum ist. Einenüber Jahrzehnte
entstandenenLebensraumkann
man nicht künstlich trennen.
Schwab:Und leiderhabenwir für
diese grenzüberschreitenden
Lebensräume noch keine ad-
äquatenadministrativenEinhei-
ten geschaffen, weder bei der
Polizei noch bei der Pandemie-
vorsorge. Für die zweite Pande-
miewellewärees sichermöglich
gewesen.

Washeisst dasmitBlickauf
dieZukunft?Wiekönnenwir
unsaufstellen?
Nussbaumer:Wirmüssendie in-
stitutionalisierte Kooperation
beleben und leben. Wir haben
viele Gremien, so den Euro-
distrikt und den Oberrheinrat.
Aber wenn sie nicht gefüllt sind
mit Leben und sich nur einMal
pro Jahr treffen, so bringt das
nichts. Wieso wacht man erst
auf,wennderBetonklotzbereits
an derGrenze aufgestellt ist?

Wieaber sollendieseGre-
mien funktionieren,wenn
geradedas europapolitische
Dossier inder Schweiz –
StichwortRahmenabkom-
men –überhauptkeine
Priorität hat?
Nussbaumer: Uns in der Grenz-
region schwächt es natürlich
sehr, wenn die Schweiz keine
saubere Kooperationsstrategie
mit der EU hat und keine euro-
päische Zusammengehörigkeit
lebenmöchte.Nehmenwir den
Bildungsraum als Beispiel: Die
Nordwestschweiz hat zusam-
men mit dem Elsass und Süd-
baden die Uni-Organisation
Eucor kreiert. Weil aber die
Schweiz mit der EU nicht vor-
wärtsmacht in dieser Frage, ist
die Eucor geschwächt worden.
Wir machen die besten Ideen
kaputt.

AberdasProblem ist, dass
Europapolitik inder Schweiz
dieMenschennicht zu inter-
essieren scheint.
Nussbaumer: Ich bedaure das
ausserordentlich.Das istdieFol-
ge von zehn Jahren politischen
Stillstands. Und Stillstand ist
auch hier Rückschritt

Herr Schwab,dieEUgibt
nachaussenderzeit garkein
gutesBild ab. Stichworte
sind:Brexit, Impfdebakel,
osteuropäischeAutokratien.
Wieso sollenwir Schweize-
rinnenundSchweizeruns
diesemGebildeüberhaupt
annähern?
Schwab:DieöffentlicheDebatte
überdasgrosseGanzewird sehr
diffus geführt. Genau Bescheid
weissniemand,manhat einfach
ein Gefühl, dass es der EU grad
nicht so gut geht. Wenn ichmir
die Schweizer Verhältnisse in
der Europapolitik ansehe, so
muss ich sagen: Die Zentral-
schweizer Anliegen sind aus
meinerSichtüberartikuliert, ob-
wohl sich die Schweiz wirt-
schaftlich vor allem durch ihre
Grenzregionen auszeichnet.
Aber die Wirtschaft hat in der
modernen Gesellschaft auch
nichtmehr denWertwie vor 30
oder 50 Jahren. Ein guter
Arbeitsplatz ist heute fast selbst-
verständlich.

Alsogeht esuns zugut?
Schwab:Dassagen jetzt Sie.Aber
das ist sicher ein Element. Zu-
demhat inunsererWohlstands-
gesellschaft derKampf für eige-
ne Anliegen etwas nachgelas-
sen.DieGrenzregionenwerden
von den Hauptstädten gerne
vergessen, und Letztere artiku-
lieren sich nicht mehr so stark
wie früher.

Nehmenwir imtrinationalen
BaslerRaumüberhauptnoch
einePionierrolle inder

grenzüberschreitenden
Zusammenarbeit ein?
Schwab: Eine Vorbildfunktion
haben wir nach den Erfahrun-
genderCoronakrise sichernicht
mehr. Aber ich glaube, dass die
MenschendieserRegion immer
noch denAnspruch haben, pro-
blemlos voneinemLand ins an-
dere zu kommen. Und kein
Mensch glaubt in unserer Re-
gion, geschlossene Grenzen
würden ihn sicherermachen.
Nussbaumer: Wahrscheinlich
sind wir nicht mehr Vorbild,
aber wir haben immerhin noch
die Strukturen der grenzüber-
schreitenden Kooperation. Es
wäre aber ein Trugschluss, sie
als Selbstläufer zu betrachten.
Wir sollten sie neu beleben.

Hatman inderVergangen-
heit vielleichtübertrieben
mitderEtablierungvon
diversenGremien?Liegt da
die Schwierigkeit inder
Vermittlungsarbeit?
Nussbaumer: Die Schwäche der
Vermittlungsarbeit liegt imStill-

stand unserer Europapolitik.
2009 haben wir das letzte Mal
über die Bilateralen abge-
stimmt. Das ist eine sehr lange
Zeit. Wir müssen diese Fragen
in den Lebensmittelpunkt der
Menschen stellen, dieheuteda-
mit konfrontiert sind.Damacht
die Region Basel eindeutig zu
wenig.
Schwab: Vor 30 oder 50 Jahren
hatten die Menschen ein emo-
tionales, aberaucheinökonomi-
sches Interesse an der Zusam-
menarbeit. Das wirtschaftliche
Element ist mittlerweile entfal-
len,weil es uns ja gut geht – zum
Glück. Aber das führt zu einer
gewissen Trägheit. Und natür-
lich hat die Schweizer Politik
kein Interesse daran, zu beto-
nen, wie sehr sie auf die Grenz-
gänger angewiesen ist.
Nussbaumer: Wir dürfen auch
die Wertschöpfungskettenmo-
delle nicht ausser Acht lassen.
Viele Firmen sind in allen drei
Ländern unserer Region tätig,
zum Beispiel mit Produktions-
stätten. Das ist auch eine Folge
von vertraglichen Bindungen
und alles andere als selbstver-
ständlich. Wir dürfen das The-
ma der internationalen Koope-
rationnicht alleinaufdieGrenz-
gänger reduzieren.

WennSie sichvonder
Schweiz inderEuropapolitik
etwaswünschenwollen
würden,Herr Schwab,was
wäredas?
Schwab:DieSchweiz ist in euro-
päischen Fragen sehr langsam
geworden. Das ist in der heuti-
genZeit, dawir unsere gemein-
samen Interessen in der Welt
verteidigen wollen, schon pro-
blematisch. Das Spannende an
der Schweizer Debatte ist für
mich, dass immer über
«Souveränität» gesprochen
wird – dabei hat die Schweiz sie
schon längst nicht mehr!
Nussbaumer: Ja, es stimmt. Wir
sind in der Europapolitik sehr
langsamgeworden.Aberwirha-
ben auch schon anders gehan-
delt undschneller agiert. Fürdie
Bilateralen II benötigtenwirnur
zwei Jahre Zeit. Wir wären
eigentlich fähig zuTempo–aber
es bräuchte bundesrätlichen
Leadership zusammen mit den
Bundesratsparteien. Das fehlt
uns heute.

WiestarkkanndieRegion
Baselmit ihrerPolitikund
ihrenUnternehmenüber-
hauptdasTempo inBern
mitbestimmen?
Nussbaumer:EinBeispiel:Chris-
tophBrutschinhat es alsVorste-
herderVolkswirtschaftsdirekto-
ren-Konferenz indenvergange-
nen drei Jahren sehr gut
verstanden, unsere Themen
seinen Kollegen zu erklären.
Aberer kannnatürlichnicht ein-
fach im Alleingang «gewin-
nen»…
Schwab: Ich denke, dass der
Raum Basel mit seiner grossen
Bevölkerungund seiner starken
Wirtschaft genügendDruckma-
chen könnte in Bern – wenn es
den gemeinsamen Willen dazu
gibt. Aber eben: Vielleicht wird
heute vieles für selbstverständ-
lich genommen.

Setzen sich für eine gemeinsame Europapolitik ein: Andreas Schwab (l.) und Eric Nussbaumer. Bild: Kenneth Nars

«Vielleicht
wirdvieles für
selbstver-
ständlich
genommen.»

AndreasSchwab
Europaabgeordneter (CDU)

«Esbräuchte
bundesrät-
lichen
Leadership.»

EricNussbaumer
Nationalrat (SP, BL)


